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Die internationale Zusammen-
arbeit und wir*
i.

Wissenschaft und Technik verändern die ge-
samte Struktur von Politik und Gesellschaft;
sie schaffen in schnellem Tempo eine grosse
funktionelle internationale Gesellschaft mit glei-
chen Arbeitsmethoden, gleichen Verhaltenswei-
sen. Wir steuern — für manche eine erschrek-
kende Vision — einer Weltzivilisation entge-
gen.
ist es da verwunderlich, dass dieser weltweite
Integrationsprozess im Schmelztiegel der Zivili-
sation so etwas wie ein Weltgewissen entwik-
kelt, und dass die Angleichung wirtschaftlicher,
geistiger, massenpsychologischer Probleme
nach dem atemraubenden Experiment einer
grossen universellen Ordnung ruft?

Wir spüren als Folge dieser Entwicklung fast
täglich das umfassende Gefühl weltweiter
menschlicher Solidarität; die mächtige Inter-
dependenz, die gegenseitige Abhängigkeit un-
seres Planeten, ist fast physisch spürbar. Die
Telekommunikationen, Radio und Fernsehen
verbinden uns alle immer enger.
Um dieses internationale Leben der gegensei-
tigen Abhängigkeit zu organisieren, genügen
die klassischen Mittel, die Zusammenarbeit zwi-
sehen zwei Staaten, nicht mehr. Der einzelne
Staat vermag viele Probleme, die auf ihn ein-
stürzen, nicht mehr allein zu lösen; er vermag
sie insbesondere dann nicht mehr allein zu
lösen, wenn ihm, wie dem Kleinstaat, perso-
nelle und finanzielle Grenzen gesetzt sind.
Unser Zeitalter wird deshalb geradezu charak-
terisiert von der internationalen Zusammenar-
beit. Man könnte, wie vom «Zeitalter der Tech-
nik», auch vom «Zeitalter der internationalen
Organisationen» sprechen. Wie nie zuvor in der

*) Gekürzter Vortrag von Dr. Heinz Langenba-
eher, Sektionschef der Abteilung für internatio-
nale Organisationen des Politischen Departe-
mentes, gehalten in Rüschlikon am 16. Sept. 67.

Jahrtausende alten Geschichte der Menschheit
arbeiten heute alle Länder des Erdballs in
Hunderten von internationalen Organisationen
gleichberechtigt zusammen, um das Ihre zur
Wohlfahrt der Menschheit beizutragen.

II.
Und wir Schweizer? Zuerst einmal sind wir
angesichts der grossräumigen Kulisse der in-
ternationalen Zusammenarbeit gut-schweize-
risch misstrauisch.
Wir misstrauen, aus der Sicht des Kleinstaates,
auch aus historischer Erfahrung, den unüber-
sichtlichen grossen Räumen, den mächtigen
«Riesengebilden» der internationalen Zusam-
menarbeit, in denen wir unsere Entscheidungs-
freiheit teilweise oder auch ganz verlieren könn-
ten. Wir sind misstrauisch aus einem gesunden
Instinkt: aus dem Gefühl des Unbehagens des
Kleinen beim heutigen Riesenbau von Babel.
Wir spüren, dass wir bei diesem gigantischen
Werk der internationalen Zusammenarbeit be-
scheiden wenig zu sagen haben.

Es darf uns in der Tat nicht gleichgültig sein,
was um uns herum geschieht. Wir sind in ho-
hem Masse von dieser Umwelt abhängig. Den-
ken wir nur an unsere Wirtschaft, die mit ihrer
weltweiten Orientierung steht und fällt. Geben
wir uns Rechenschaft, in welcher geographi-
sehen Lage wir uns befinden: als kleines
Staatswesen im Herzen eines Kontinents, des-
sen Schicksal wir teilen. Auch unter diesem
Gesichtspunkt muss unser Blick auf die Welt
gerichtet sein. Und schliesslich bildet auch die
demokratische Lebensphilosophie unseres klei-
nen Staatswesens ein starkes Bindeglied zur
Welt: wir müssen mit wachem Interesse ver-
folgen, wie sich unsere Umwelt, von der wir
so vielfältig abhängen, entwickelt.

Wenn wir aber unsere Welt, von der wir ab-
hängen, in unserem Sinne mitbestimmen und
mitformen wollen, dann müssen wir mit dabei
sein, müssen unserer Stimme Geltung ver-
schaffen, mithandeln.

Unser internationaler Einsatz ist gleichzeitig
ein Stück Landesverteidigung. Wir haben die
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Armee nötig, um für den Ernstfall gerüstet zu
sein. Was mir aber ebenso wichtg, wenn nicht
noch wichtiger erscheint, ist unser stetes Be-
mühen, den Ernstfall überhaupt zu verhindern.
Unsere aktive Mitarbeit in der Völkerfamilie,
unser Einsatz für Wohlfahrt und Frieden in
der Welt, ist ein nicht unwesentlicher Beitrag
dazu.

Aber noch andere Hindernisse des Misstrauens
gilt es aus dem Weg zu räumen:

Der Bürger kennt die internationale Zusammen-
arbeit zu wenig, und wenn man mit etwas nicht
recht vertraut ist, misstraut man ihm. Die in-
ternationale Zusammenarbeit ist nicht gut über-
blickbar, nicht ohne weiteres kontrollierbar.
Der Schweizer hält jedoch von Haus aus ailes
gerne unter Kontrolle; er will wissen, worum
es geht, was mit seinem Geld geschieht, ob
es auch richtig verwendet wird und «ob es
sich auch lohnt». Hier hat vor allem die In-
formation der Verwaltung und der Massenme-
dien einzusetzen.

Wir sind von Haus aus gewohnt, bei der Suche
nach Lösungen auf die Vielgestaltigkeit der
Verhältnisse Rücksicht zu nehmen. Wir suchen
die Verständigung über konkrete Tatbestände.
Eine solche «Massarbeit» ist auch noch mög-
lieh, wenn wir zu zweit mit einem anderen
Lande verhandeln, nicht mehr aber bei der
multilateralen Zusammenarbeit in internationa-
len Organisationen. Dort ist man gezwungen,
die Interessen einer Vielheit von Staaten auf
einen Nenner zu bringen.

Trotz des gut-schweizerischen Misstrauens
bleibt uns keine andere Wahl: auch wir müs-
sen mitmachen! Der grosse Strom der Welt-
geschichte trägt auch uns auf seinem Rücken.
Die Zusammenarbeit zwischen Staaten ver-
schiebt sich immer mehr von der bilateralen
auf die multilaterale Ebene und konzentriert
sich in den internationalen Organisationen. Die
multilaterale Zusammenarbeit in internationalen
Gremien ist die Arbeitsmethode von heute: sie
wird noch in vermehrtem Masse die Arbeits-
methode von morgen sein.

III.
Welches sind nun die wichtigsten «Leitsterne»
des schweizerischen Beitrages an die inter-
nationale Zusammenarbeit?
Zum ersten müssen wir uns stets im Klaren
sein, dass wir ein Kleinstaat sind, der keine
Machtpolitik betreiben kann. Dieser Begren-
zung müssen wir uns immer bewusst bleiben.
Es gibt für uns, auch wenn einem dies manch-
mal temperamentmässig gegen den Strich
geht, auf der internationalen Plattform keine
dynamische Entfaltung. Es gibt keine spekta-
kulären Initiativen. Es gibt keine aussenpoli-
tischen «Höhenflüge».
Bei dieser nüchternen Feststellung der Klein-
Staatlichkeit dürfen wir uns aber doch stets
bewusst sein, dass unser kleines Land, auch
wenn es politisch weder nach Einfluss noch
Verantwortung mit den Grossen verglichen
werden darf, weltwirtschaftlich ein beachtli-
ches internationales Kapital in Händen hält.
Dies gilt auch für das moralische Prestige un-
seres Landes, wobei wir — ein weiterer «Leit-
stern» — nicht vergessen dürfen, dass der
moralisch einwandfreie Standpunkt für ein klei-
nes neutrales Land oft wichtiger sein kann
als politische oder wirtschaftliche Interessen.
Die Vertretung des moralischen Standpunktes
auf der internationalen Plattform kann gleich
wie das stete Bemühen um Mässigung und
Objektivität mithelfen, Vertrauen zu erwerben.
Unsere Mitarbeit in den internationalen Organi-
sationen eignet sich auf vorzügliche Weise,
einen Beitrag zur Schaffung dieser Vertrauens-
basis zu leisten und damit gleichzeitig eine
Verpflichtung zu erfüllen, die sich aus unserer
Neutralität ergibt.
Wir wissen, dass die Hauptanstrengungen un-
seres Landes nicht den äusseren Verhältnis-
sen, sondern unserer Ordnung im Innern, dem
Zusammenleben unserer vielfältigen Willens-
nation gelten. Mit anderen Worten: der Milch-
preis liegt unserem eidgenössischen Herzen
näher als die friedenserhaltende Operation der
UNO auf Zypern. Aus diesem Bedürfnis, unsere
Verhältnisse im Innern wohl zu ordnen, ergibt
sich aussenpolitisch das Interesse, Spannun-
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gen und Konflikte von unserem Lande fern-
zuhalten.
Hat uns die Erfahrung unserer Geschichte für
diese Aufgabe der Mässigung und des Aus-
gleiches nicht ein besonderes schweizerisches
«Talent» mit auf den Weg gegeben? Durch
Jahrhunderte haben wir uns in der Eidgenos-
senschaft um den Ausgleich zwischen ver-
schieden gearteten Bevölkerungsgruppen und
Regionen bemüht und dabei die Technik des
Kompromisses gelernt. Diese kunstvolle Tech-
nik der sorgfältigen Balance, unter Respek-
tierung des Andersartigen, der wir in hohem
Masse verdanken, dass unser eidgenössisches
Zusammenleben spielt, ist immer wieder auch
ein nützlicher schweizerischer Beitrag an die
Zusammenarbeit in den internationalen Orga-
nisationen.
Aus dem Schatz unserer eigenen Erfahrungen
bieten sich weitere Empfehlungen an, die für
unsere internationale Zusammenarbeit von Nut-
zen sein können: so etwa die vielfältig bestä-
tigte Ueberzeugung, dass das Recht der beste
Garant der internationalen Ordnung, der beste
Freund des Kleinen und Schwachen und die
solideste Basis des Zusammenlebens der Völ-
ker überhaupt ist. Diese schweizerische Er-
fahrung ist ein besonders wertvoller Rat für
die jungen Völker der Dritten Welt. Das sau-
bere schweizerische Rechtsempfinden, dem
wir in der Vergangenheit soviel zu verdanken
haben, ist deshalb auf der internationalen
Plattform stets ein zuverlässiger Begleiter.
Einer anderen gut-schweizerischen Tradition
entspricht unser steter Einsatz für die Wirk-
samkeit der internationalen Organisationen und
ihre Tätigkeit. Dazu gehört die Beschränkung
auf das Wesentliche, das Masshalten und Spa-
ren, der Einsatz für eine sinnvolle Organisa-
tion, Planung und Koordination, die Verhinde-
rung der Aufblähung und «Schaumschlägerei»
und die Förderung eines natürlichen Wachs-
turns.
Unter diesem Gesichtspunkt der maximalen
Wirksamkeit der internationalen Zusammenar-
beit versuchen wir auch immer wieder der Poli-
tisierung der Debatten technischer Organisatio-

nen und internationaler Fachkonferenzen ent-
gegenzutreten. Die Erfahrungen der vergange-
nen Jahre haben ja zur Genüge gezeigt, wie
sehr Konferenzarbeit und Einsatzfähigkeit intern.
Organisationen durch pol. Streitigkeiten beein-
trächtigt oder gar verunmöglicht werden.

Eine andere historische erhärtete Erfahrung
des schweizerischen Weges bietet sich, haupt-
sächlich an die Adresse der Ungeduldigen und
Ungestümen, an: die Einsicht, dass gesunde
Lösungen auch auf internationalem Boden —
und besonders hier —, wenn sie dauerhaft
sein sollen, Zeit brauchen und organisch wach-
sen müssen, ob es sich dabei um einen Inte-
grationsprozess im regionalen oder universel-
len Rahmen handelt.
Schliesslich sei auf einen letzten Grundsatz
hingewiesen, der sich bei unserer internatio-
nalen Zusammenarbeit immer wieder gut be-
währt: wir setzen uns in erster Linie dort ein,
wo wir effektiv etwas zu bieten haben, wo wir
einen spezifisch schweizerischen Beitrag lei-
sten können. Es wäre wenig sinnvoll, um jeden
Preis den internationalen «Hansdampf in al-
len Gassen» spielen zu wollen, sondern wir
müssen uns vielmehr auf die Beiträge be-
schränken, die für die Anderen und das ge-
meinsam gesetzte Ziel — etwa gestützt auf
unsere eigenen Erfahrungen — wertvoll und
von wirklichem Nutzen sind. Auch hier: Be-
schränkung auf das Wesentliche, auf das Wirk-
same. Im übriaen scheint es mir wichtig, dass
wir uns auch in diesem Felde zur schweizeri-
sehen Qualitätsarbeit bekennen, denn ein klei-
nes Land, dessen Einfluss Grenzen gesetzt
sind, erhält durch die hohe Qualität seiner
Mitarbeit zusätzliche Wirkungsmöglichkeiten.
Und eine allerletzte Einsich: auch dieses Stück
Aussenpolitik muss sich auf das aussenpoliti-
sehe Bewusstsein des Volkes stützen und von
seinem Verständnis getragen werden. Unsere
Tätigkeit in den internationalen Organisationen
muss, um Aussicht auf Erfolg zu haben, mit
der Auffassung der Mehrheit unseres Volkes
im Einklang stehen. Unsere Stellung in der
Völkergemeinschaft kann deshalb nie besser
sein, als wir Schweizer selbst sind.
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